
Weiland-Notar Voscherau: „Honorige Tätigkeit“
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land betrachten die WDI-
Gruppe als ausschließlich zu
ihrem Privatvermögengehö-
rend und lehnenschon aus die
sem Grunde eine Heranzie
hung zur Besicherung der Kr
ditlinie der Landesbank ab“
heißt es in einem vertrauliche
Papier der Wirtschaftsbehörd
vom 21. Dezember1992.

Im vergangenenJahr, als die
HSW wiederum Geld brau-
chen, bekommt die Wirt-
schaftsbehörde noch deut
cher zu spüren, daß sie d
einst gerufenen Geister so
leicht nicht wieder loswird.
Zwar glauben jetztselbst die
beim ThemaFilz sonst wider-
standsfähigenHamburger So
zialdemokraten nicht mehr,
den Vorwürfen von Medien
und Oppositiongegen Partei
freund Weiland länger stand
halten zu können: Der Anwa
scheidet zum Jahreswechs
1993/94 als Geschäftsführe
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und Gesellschafter bei denHamburger
Stahlwerken aus und trittwenig später
auch vom Vorsitz des Haushaltsau
schusseszurück.

Aber im Streit ums Geld muß der
Wirtschaftssenator – zunächst Hans-J
gen Krupp von der SPD, dannnach der
Wahl im vergangenen September d
von der Wählervereinigung Statt Par
nominierte Erhard Rittershaus – ein
Niederlage nach derandereneinstek-
ken.

Weiland-Kompagnon Grosse hat z
nächst zugestimmt, seinen Anteil an d
WDI als Sacheinlage in die HSW einz
bringen. Doch auf Weilands Einspruch
wird darausnichts.

Lediglich eine WDI-Tochter, dieFir-
ma WDI-Baustahl,wollen die beiden
Geschäftsleute nunhergeben, zu für di
HSW kostspieligenBedingungen. Gros
se und Weilandhaben dieBaustahl1992
auf Pumpgekauft – die Finanzierungs
kosten, jährlich rund 800 000 Mark
müssen nun die angeschlagenen HS
aufbringen. Der Wirtschaftssenat
weistdiese Weiland-Forderung zunäch
entschieden zurück.

Der von Weiland erzwungene Kom
promiß könnte diegesamte Stahlpoliti
des Senats insWanken bringen. Denn
mehr denn je ist danach unklar, ob d
wackeligen HSW-Konstruktionen vo
den Bestimmungen der Europäisch
Union zu Staatssubventionen besteh
können.

Weiland und derFall HSW sind ein
Paradebeispiel fürHamburgerFilzokra-
tie. Wer den unauffälligen Brillenträ-
ger, Typ mausgrauerBürokrat, sieht,
kommt soschnell nicht auf dieIdee, daß
er einen der einflußreichstenMänner
der Stadt vorsich hat.
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Dabei ist der Anwaltseit Jahrzehnten
eine der erstenAdressen,wenn es um
schöne Geschäftegeht. Auch Breme
Sozialdemokratennahmen die Dienst
des HamburgerPolitikers und Rechts
experten immerwieder gern in An-
spruch. Weiland beriet dieBremerVul-
kan-Werft ebenso wie die Hibeg, ein
Beteiligungsholding desLandes Bre-
men.

Als der HamburgerSenat1977 eine
Spielbanklizenz zuvergebenhatte,ver-
trat Anwalt Weiland die erfolgreiche
Bewerbergruppe um den VerlegerJohn
Jahr. Daß ergleichzeitig Vorsitzender
des Haushaltsausschusses der Bür
schaftwar, störte den Juristen nicht. E
habe an den Beratungen undEntschei-
dungen desAusschusses zur Spielba
nicht teilgenommen, beschied erKriti-
ker knapp.

Zu Beginn der achtzigerJahre konnte
Filzokrat Weiland seineStellung noch
verbessern, als er den damaligen SP
Bürgerschaftsabgeordneten und ehem
ligen JustizsenatorFrank Dahrendorf in
seine Kanzleiholte.

Dort war Dahrendorf unter andere
für Verträge mit der DDR-Deponie
Schönberg zuständig. Ervertrat juri-
stisch dieFirma HanseatischesBaustoff-
Kontor (HBK), die westdeutschenMüll
an die Skandal-Kippe vermakelte.

Als Mitte der achtzigerJahre einPar-
lamentsausschuß Schlampereien bei
HamburgerStadtreinigunguntersuchte
ging esunter anderemauch um Zustan
dekommen undBedingungen einesüber
die HBK abgeschlossenenZehnjahres-
vertrags für Mülltransporte nachSchön-
berg. Als parlamentarischer Kontrolle
dabei: Dahrendorfs Mentor und Partn
Weiland.
Beim einträchtigen SchreitenSeit an
Seitmachte auch derjetzigeBürgermei-
ster Henning Voscheraujahrelangmit.
Der Sozialdemokrat warseit Mitte der
siebzigerJahre bis zuseinemAmtsan-
tritt als Bürgermeister1988 Weilands
Notar.

„Dr. Weiland“, räumte Voscherau
Anfang Januargewunden ein, „hat di
Beurkundungspflicht des Notarsoftmals
– häufig auch bei Kaufverträgen – i
Anspruch genommen, auch imHinblick
auf Stahlfirmen.“Etwa 1984, alsWei-
land für die SPD-regierte Stadt in d
Hamburger Stahlwerke einstieg. Vo
scherau war damals SPD-Fraktionsv
sitzender.

„Mit Filz“, so der Bürgermeister, ha
be „das Ganze“ dennoch„nichts zu
tun“. Er schämesich seiner „honorigen
Tätigkeit“ alsNotar nicht.

Ähnlich positiv sieht auch Weiland
seinWirken: Grundlage fürseinen Ein-
satz bei denHamburgerStahlwerken se
allein die „moralische Verpflichtung
gewesen, Arbeitsplätze zuretten, sagt
er.

Und weil Wohltäter indieserschwie-
rigenZeit bekanntlich überall gebrauc
werden, ist GenosseGerdGustavschon
wieder im Einsatz. Erhabe,begründete
er seinFehlen bei derBürgerschaftsde
batte in dervergangenen Woche, „ein
neue,große Aufgabe in meinemSpezi-
algebiet, der Sicherung vonArbeitsplät-
zen, übernommen“. Y
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Schrei
nach Liebe
Eine Rollstuhlfahrerin aus Halle
erfand einen Skinhead-Überfall –
wahrscheinlich aus seelischer Not.

ls Sachsen-Anhalts Ministerpräs
dentChristoph Bergner (CDU) auAseinem Neujahrsempfang de

„schrecklichen Fall ausHalle“ ansprach
herrschteunter den Gästenplötzlich be-
tretenesSchweigen.

Ein 17 Jahrealtes behindertes Mäd
chen sei, soBergner, inseinerHeimat-
stadt Halle einem grausamen Überf
von Skinheads zumOpfer gefallen. Am
hellichten Taghätten dieRechtsradika
len ihr in der Südstadt einHakenkreuz
in die Wange geritzt.

Das Bild von derWundeging um die
Welt als ein besondersinfames Beispie
rechten Terrors in Deutschland.Politi-
ker entrüstetensich, über 10 000Men-
schen demonstrierten am Donnerst
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voriger Woche in Halle gegen den
scheußlichen Anschlag.

Rund hundert Polizisten waren im
Einsatz, verteilten Fahndungsplaka
und brachten die Täterbeschreibung
Lautsprecherwagen unters Volk. Bu
desweit fahndeten Beamtenach den
rechtsextremen Brutalos.

Doch die Täter,zwei Skins und ein
blondesMädchen, wurdennicht gefun-
den – weil es sienicht gibt. Elke J.,
Tochter aus gutem HallenserHause, ha
sich am Montag vergangener Woch
wohl selbst in die linkeWangegeschnit-
ten. Daran hat dersachsen-anhaltin
sche Generalstaatsanwalt JürgenHoß-
feld „keinenZweifel“ mehr.

Fünf Tagelang hatteeine 18Beamte
starke Sonderkommission der Hallens
Kripo nach den Tätern gesucht. Die
Fahnderglaubten zunächst an dieDar-
stellung desMädchens. Die Ermittlun
gen, lobte Hoßfeld dieBeamten,seien
„mit äußerster Beschleunigung un
Sorgfalt“ geführtworden.

Doch die Fahnder dachtenwohl erst
Mitte voriger Woche an dasUndenkba-
re. Wichtige Zeugen wurden am Don
nerstagvernommen,beispielsweise An
wohner des Tatortes,eines Ärztehau-
ses, oder dort arbeitende Mensche
Auch zwei Schülerinnen, dieElke J.
kurz nach dem Vorfall auf dem Weg z
rück in ihr Gymnasium gegen 13 Uhr g
troffen hatten,gaben ihre Aussagen er
am Donnerstag zu Protokoll.

ManchemKriminalisten kam es scho
früh merkwürdig vor, daßsich das Op-
fer so genau an dieTäter erinnernkonn-
te. Selbst dreckige Fingernägel wol
das Mädchen mitten im Gerangel bei
nem Tätergesehenhaben.
Hallenser Polizeiführer, Steckbrief*: Das
Als sich dann trotz derdetaillierten
Phantombilder niemand meldete, der
Täter kennenwollte, wuchsen die Zwei
fel bei den Beamten. Das Gutachten
nes Gerichtsmediziners, der am Frei
per Hubschraubereingeflogenwurde, er-
gab schließlich, daß dasHakenkreuz au
über 30Einzelverletzungenbesteht: ein
klares Indiz, daßsich dasMädchenselbst
verstümmelthat.

Warum Elke J. die Republik inAuf-
ruhrversetzte,wissen dieErmittler nicht.
Die Beamten konnten sie mit ihremVer-
dacht nicht einmal konfrontieren: Am
Freitag hieltsich die Familie versteckt
selbstengeBekannte wußtennichtsüber
den Aufenthaltsort.

SchonMitte der Woche warElkenebst
ihrer jüngerenSchwester undihren El-
tern zur Großmuttergeflüchtet. Vater
und Mutter hatten die Tochtergleich
nach dem angeblichenGewaltaktsorgfäl-
tig von der Öffentlichkeit abgeschirm
Fotos, die Elkes Verletzung zeigen
konnten nurdurch Zufall aufgenomme
werden: Die Muttertelefonierte gerade
die kleine Schwester öffnete dieTür. El-
ke ließsich bereitwilligablichten.

Hoßfeld sieht psychischeGründe für
Elkes Lügengeschichte. Das Vorgauke
der Tat hat womöglichdieselben Ursa
chen wie dieKrankheit, die das Mädche
an den Rollstuhl fesselt.Elke J. leidet
nachAngaben von Ärztenseitzwei Jah-
ren an einerpsychosomatischen Läh
mung. Diese Krankheit, imvergangenen
Jahrhunderthäufiger anzutreffen un
„hysterischeLähmung“ genannt, tritt ge
legentlich beiMädchen in der Pubertä
auf – durch einSchockerlebnisetwa.
Auch Elkebefiel sie voneinem Tag zum
anderen.
Undenkbare gedacht
Ärzte undPsychologenglauben,Elke
versuche verzweifelt,Aufmerksamkeit
und Zuneigung zu gewinnen. D
Wunde, die siesich selbst beibrachte
sei, ähnlich wiemancher Selbstmord-
versuch, in Wahrheit ein Schrei nach
Liebe.

Die Geschichte vonElke J. hatsich so
ähnlich voreinemJahrschon einmal in
Bautzen zugetragen.Dort hattesich ein
14jährigesMädchen mit einemspiegel-
verkehrten Hakenkreuz auf derWange
bei der Polizeigemeldet. Skinheads, s
sagte sie,hätten sieüberfallen. Im Ver-
hör gab sie zu, sich dieWundenselbst
beigebracht zuhaben. Siewollte einmal
im Mittelpunkt stehen.

Daß Elkealle an derNase herumge
führt hat, wollten Mitschülerinnen zu
nächst nichtglauben. „Warum sollte sie
Angebliches Skin-Opfer Elke
Offenes Wesen
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das tun? Sie hat dasnicht nötig“, meinte
eine Klassenkameradin. Auf dem Gym
nasium, demeinzigen miteinem Fahr-
stuhl und einer Behindertentoilette i
Halle, war ElkeerstseitSeptemberSchü-
lerin. Sie habe sich gut eingelebt, se
freundlich undhabe einoffenesWesen,
berichteteDirektor Manfred Prouza.

Generalstaatsanwalt Hoßfeldschwan-
te am Freitag vergangenerWoche, ihr
Fallkönne dengutenWillen all jener Bür-
ger lähmen, diesich für dasMädchenein-
setzten. „Gegenwachsende Gewalt z
protestieren“,sagte derFahnder, könne
trotz allem „nichtfalsch sein“.

Der psychischeZustand von Elke J. ha
sichseit dem Vorfallverschlechtert. Of
fenbar drückt sie das Gewissen.Zudem
muß sie nun mit einer Anzeigewegen
Vortäuschung einer Straftat rechne
Vor allem aber,sagtHoßfeld, „braucht
das Mädchenärztliche Hilfe“. Y

* Am Dienstag vergangener Woche.
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